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Großgrundbeſitzer⸗Wahlen 
partei durchweg geſiegt. 
Stuttgart, 28. März. 


Wir erſuchen unſere 
Leſer, das Abonnement 


nahme verlangt. 


hat die Verfaſſungs- ßiſchen Minifterien bleibe nach der Einfüh ⸗ 


Der ſtändiſche Aus⸗ 
ſchuß hat von der Staatsregierung die Vorlage 
des preußiſch⸗württembergiſchen Bündnißvertrages 
zur Genehmigung und nicht blos zur Kenntniß⸗ 
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Zeitung. 


vigten preußiſchen Kollegen mir fagten: 


ung des Bundes⸗Verfaſſungsentwurfs die- | „Da können, wir nicht folgen“, 
be wie vor dieſer Einführung. Daß er | dann würde ich, da es unmöglich iſt, 
Freiheit des Volkes, der Freiheit der daß ich demſelben König und 


Herrn, der mich als preußiſchen Miniſter er⸗ 
nannt, in meiner Eigenſchaft als Inſtruktor 


ividuen feindlich gegenüberſtehe — +fei 
richtig. Jede ehrliche Regierung habe 
icht, die größtmögliche Freiheit des 


auf die „Weſtpreußiſche 
eitung für das nächſte 
nartal un zu 
erneuern. Der Abon⸗ 
nementspreis betragt in 


des Bundeskanzlers oder als Bundeskan ler, 
den Gehorſam aufkündigte, ich würde mich 
entweder der Majorität meiner Kollegen im 
preußiſchen Miniſterium zu fügen haben bei 
meinen Inftructionen au den Bundeskanzler, 
oder ich würde nach anderen Kollegen ſuchen 
müſſen, die die Verantwortlichkeit für das 
Verhalten des Bundeskanzlers mit überneh⸗ 
men. Daß in wichtigen Angelegenheiten, z. 
B. bei neuen Geſetzen, die preußiſche Stimme 
im Bundesrathe abgegeben würde, ohne die 


Kopenhagen, 28. März. Der König reiſt 
nicht von London nach Paris, wie Zeitungen ge 
meldet haben, ſondern kehrt in kurzer Friſt hier⸗ 
her zurück. Prinz Johann tritt Sonnabend die 
Reiſe nach Griechenland an. Der König Georg 
von Griechenland pegiebt ſich vorerſt nach Peters⸗ 
burg, um daſelbſtſ jeine Verlobung mit der Prin⸗ 
zeſſin Olga Conſtantinowna, Tochter des Groß⸗ 
fürſten Conſtantinſ zu vollziehen, und kommt im 
Mai nach Kopenhagen. 

Paris, 28. März. Man verſichert, daß der [2 
Prinz von Oranſen demnächſt hier eintreffen E 


8, ſoweit ſolche mit der Sicherheit des 
es verträglich ſei, jeder Zeit zu er- 


er Abg. Elliſſen ſprach für das Unter⸗ 
ment Bennigſen; ebenſo der Abg. 
und der Abg. Miquel. 

Vorſitzende der Reichstags⸗Kom⸗ 
Graf Bismarck nahm hierauf das 


ößte Theil der Aeußerungen des 


fung ber körperlichen Schuldhaft beſchloſſen. 


Königl. Poſtanſtalten 
I Thlr. 5 Sgr. viertel⸗ 
jahrlich, und bitten wir 
namentlich bei den letz⸗ 


tern das Abonnement 


rechtzeitig erneuern 
oder anmelden zu wol⸗ 
len, da die Leſer die 
Zeitung ſonſt nicht re⸗ 
gelmäßig am 1. des 


neuen Monats erhalten. 


Die Medaction, 
Hundegaſſe 70. 
Teltgraphiſche Depefchen 


er Weſtpreußiſchen Zeitung 
Prag, W. März. Bi den heute beendeten 
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Feuilleton. 
| Vom Reichstage. 


nien und der Graf von 


hierher verſchoben. 


London, 


mit großer Rührigkeit fortgeſetzt Anſtalt 
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N fande el 8 
ee een bier erwartet. 


Grenze zur Begrüßung entgegen. 


Reichstag des Norddeutſchen Bundes. 
Sitzung. 


ſein Amendement. 


dieſelbe. 


Unter» Antrag. 


Ich ſage: „duftend“. 


Uebrigens ſind alle Korridore 
Berlin, den 23. März. und nicht blos das Büffet, 
Alſo heut wieder zur Arena, wo „Einen 
Heoaondſchuh ſchleudern Helden Ihren Feinden 
vor die Füße, Und erwarten ruhig, trotzig, 
Seine blanken Waffengrüße!“ Der Vergleich 
mit den Turnieren des Mittelalters liegt 
immer näher, wenn ich die Debatten des 
Reichstages verfolge, als der mit den Zwei ⸗ 
ümpfen unter den Mauern Troſas. Denn 
die homeriſchen Helden ſenkten den Arm, wenn 
im Waffengetümmel als ehemalige Gajt- 
freunde ſich erkannten. Hier aber beſehden 
ſich, die jüngſt noch unter einem Dach ge 
wohnt, ſei es auf dem Frankfurter Abge ⸗ 
ordnetentage, ſei es auf einem Nationalver- 
einskongreſſe. 8 
Als ich in die Leipziger Straße einbog, 
überholte mich die Equipage des Abgeord⸗ 
neten für Wehlau. Während ich ſonſt meine 
hr nach der Alademie flelle, konnte dieſes 
Zusammentreffen mich belehren, daß es eine 
Minute vor Zehn war. Mit dem 7 
Zehn hält der Prinz vor dem Herrenhauſe. 
Gleiche Pünktlichkeit beobachten die Generale. 
Sie halten ſtramm fünf volle Stunden aus 
und beweiſen auch darin ihre militärische 
Zucht. Das Büffet übt für fie keine An- 
niehungskraft aus, dieſes freundlich winfende 
yl gegen die Langeweile und für aus ge⸗ 
Örrte Kehlen, dieſe Oaſe, wenn es drinnen 
zur Wüſte wird, bald von ariſtokratiſch⸗kon⸗ 
ſervaliver Atmoſphäre erfüllt, wenn die 
echte ſich vor den Volksrechten, Grund⸗ 
rechten, Frankfurter Reichsverfaſſung, Ver⸗ 


hervor und thun einige 


wieder zu verſchwinden. 


einen ſächſiſchen Advokaten mit 
Geduld an, 


berrlichung der ſchönen Tage des preu- und die intereſſanten Tage der Vorberathung 
ziſchen Verfaſſunge Konfliktes flüchtet, zurückrufen würde. Die Sitzung hatte noch 
bald bürgerlich⸗demokratiſch duftend, wenn | nicht begonnen. Unten im Saale fand ich 


die Linke vor Bethuſy⸗Hue Reißaus nimmt. 


ie „France“ meldet: Der Prinz von Ora⸗ 
e N25 die 
Nachricht, daß zur Eröffnung der Ausſtellun 
keine Feierlichkeit ſtattfinden werde, ihre Reiſe 


lorenz, 27. März. Zum Präſidenten der [i 
Deputirtenkammer wurde der Kandidat der Re- |; 
gierung, Mari, mit 195 Stimmen gewählt. Auf 
den Gegenkandidaten Criſpi fielen 145 Stimmen. 
28. März. Nachrichten aus New⸗ 
Hort vom 16. d. M., welche per „City of Bo. 
ſton“ eingetroffen find, verſichern, daß die Feu ier 3 


IE 


en zu 

een 1 — in Kanada treffen. — Der Senat 
t die Ernennung Cowans eſandten der 
e . im Gl De 


März. Der zum 
. Singen ig 
er 


erſte 
Adjutant des Sultans reift dem Fürſten bis zur 


20. 
Mittwoch, 27. März, Vormittag 10 Uhr. 
Schluß.) 


(Sch N 
Der Abg. Graf Bethuſy- Hue begründete 
Der Abg. Waldeck ſprach 
für die Annahme des Unterantrages Ben- 
nigſen; der Abgeordnete von Thielau gegen 


Der Abgeordnete Lasker empfahl ſeinen 


Nach ihm ergriff das Wort der Vor- 
figende der Reichstags⸗Kommiſſarien Graf 
Bismarck: Die Verantwortlichkeit der preu⸗ 


Denn in den H 
vannas habe ich einen Unterſchied bemerkt. 
im Hauſe, 
mit dem Aroma 
dieſes Krautes angefüllt. Verſchiedene Her- 
ren, welche das Büffet meiden, vielleicht der 
Reichstagspreiſe wegen, oder, um nicht zu 
viel von den Debatten zu verlieren, treten 
auf einen Augenblick aus dem Saale in den 
Korridor, langen den in einem Winkel einer 
Fenſterbrüſtung ſorgſam verwahrten Stummel 
Züge, um ſogleich 
Ein berühmter 
Profeſſor und Staatsrechtslehrer hält auf 
dieſe Weiſe eine Cigarre immer in Brand. 
Doch ich kehre zu den Generalen zurück. 
Sie halten aus wie in der Schlacht. Kein 
Wort laſſen ſie ſich entgehen. Sie hören 


D „ 1 T b ' 1 16, 28. März. Der geſetzzebende Kür ers beſtätigt nur die Richtig⸗ — 5 in — 5 e Reſſort⸗ 
ar is, 28. Marz. Per ‘u as ich vorher über das Bedürf⸗ efs zu fragen, iſt nicht denkbar; ja die letz⸗ 
anzig h ., l der hat mit 186, fegen 92 Stimmen die Abſchaf⸗ N ken a 8 nicht direkt, doch jeden. 


diejenigen Herren, die etwas 
gen wollen und Amendements 
um aufzuhalten oder um gewiſ⸗ 
einem vulgären Ausdruck die 

£ ; dieſe Herren, die 
et! ö f ollen, bevor ſie 
mendements ſtel⸗ 

ne BR Bolnnifärien 
Stellung der Re 
würden dann eine 
fändnijfen und unter 
Ab⸗ 


falls durch ihre Untergebenen, wie ich das 
geſtern ſchon augedeutet, durch höhere Be⸗ 
omte ihres Reſſorts, im Bundesrathe vertre⸗ 
ten fein, und würden auf die Formulirung 
des preußiſchen Votums durch dieſe ihre Or⸗ 
gane ihren Einfluß üben lönnen. Nur 
könnte ich mir als auswärtiger Dinifter nicht 
gefallen laſſen, daß nun dieſe mit dem Bun⸗ 
deskanzler zuſammenſitzenden Vertreter der 
übrigen Reſſortchefs oder — auf dieſen Un⸗ 
terſchied kommt es mir nicht an — außerhalb 
des Bundesraths ſich befindenden Vertreter 
er Reſſortſchaft, auch mit dem Rechte einer 
autwortlichen Contraſignatur aus geſtattet 

n und dem Bundeskanzler ſagen könn⸗ 
dieſem Votum ftunmen wir nicht bel, 
es iſt mit unſerer perſönlichen Verant⸗ 
wortlichkeit nicht verträglich. Die Austras 
gung des Streites über ſolche Fragen muß 
innerhalb des preußiſchen Miniſteriums, wie 
es jetzt da iſt, und muß außerhalb der En- 
ceinte des Bundesraths ſtattfinden. Daß 
daraus folge, daß in Preußen oder in jedem 
andern Bundesſtaate die geſetzliche Gültigkeit 
der Bundesgeſeze noch einer beſonderen Zur 
ſtimmung bedürfe, das kann ich nicht zuge⸗ 
ben, ſie werden nach der Art, wie ſie in dem 
Bundesrath zu Stande kommen, getragen 
fein von der Verantwortung, die das preu 
ßiſche Miniſterium dem preußiſchen Lande 
gegenüber hat, denn es iſt, wie geſagt, un⸗ 
denkbar, daß das Verhalten des Nuudes⸗ 
Kanzlers dauernd und in wichtigen Fragen 
des Einverſtändniſſes des preußiſchen Mini⸗ 
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mißverſtändlichen 


0 d 1 . Her Upon hielau ) 

zirt hat, weſentlich mit Herrn von Thielau 
Me HR je 222 Deren Rede bin 
ich, weil ich ein augenblicklich dringendes 
Geſchäft ſchriftlich zu beſorgen hatte, nicht 
im Stande geweſen, zu folgen, aber darin 
bin ich mit derſelben einverſtanden, daß die 
Verantwortlichkeit der preußiſchen Miniſterien 
genau dieſelbe bleibt, wie vorher. Ich glaube 
auch, mich geſtern in meiner letzten oder vor— 
letzten Aeußerung eben dahin ausgeſprochen 
zu haben, indem ich ſagte, ich müßte als 
preußiſcher Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten darauf beſtehen, daß ich entweder 
ſelbſt der Bundeskanzler bin, oder daß die 
Inſtruetion des Bundeskanzlers ausſchließlich 
vou mir abhängt. Wenn ich nun dieſe aus⸗ 
ſchließliche Berechtigung in dem Sinne miß— 
brauchen wollte, daß meine gleich mir ver- 
antwortlichen und auf die Verfaſſung verei⸗ 
— —— re 


ſonſt um die Zeit vor dem Beginn. „Da 
war ein Grüßen und ein Händeſchlag, Ein 
Austauſch, ein lebendiger Verkehr! Und jeder 
Stamm verſchieden an Geſicht, An Wuchs 
und Haltung, Mundart, Sitte, Tracht, An 
Pferden, Nüftung, Waffenfertigkeit, Und alle 
doch ein großes Brudervolk, Zu gleichem 
Zwecke feſtlich hier vereint!“ An dieſe Worte 
Uhlonds aus feinem Gedichte „die Kaifer- 
wahl“ konnte ich wohl denken, denn es han- 
delte ſich ja heute auch um eine Art Kaiſer⸗ 
wahl. Freilich fand das Grüßen und der 
Händeſchlag nur innerhalb enger Gruppen 
ſtatt, von denen jede einzelne ſich fern der 
anderen hielt. Die Linke — ich meine das 
Conglomerat von Ultramontanen und dem 
proteſtantiſchen Paſtor Schrader, von hanno⸗ 
verſchen Exminiſtern und ſächſiſchen Advoka⸗ 
ten — trauerte. Sie zählte die Häupter 
ihrer Lieben, und ſieh — es fehlte ein 
theures Haupt. Michelis war nicht mehr da. 
Herr v. Bennigſen hat es als Vicepräſident 
auf ſeinem Gewiſſen, ihn zu Falle gebracht 
zu haben. Die fatalen perſönlichen Bemer⸗ 
kungen! daran werden noch mehr zu Grunde 
gehen; hoffentlich nicht noch ſolche, deren 
Lücke ſo ſchwer auszufüllen, wie die des 
ſtreitbaren Michelis. Linen großen Reiz 
haben die künftigen Pärlamentsverhandlun⸗ 
gen mit ihm verloren. Michelis hätte man 
Stunden lang ſprechen hören können, ohne 
aus der „Heiterkeit“ herauszukommen. 

er Gegenſtand der Debatten brachte 
heute zum Theil dieſelben Geſtalten auf die 
Bühne, welche bei der Vorberathung „ob 
allem Volk“ hervorgeragt batten. Indeſſen 
ſie boten der Beobachtung neue Seiten, und 
neben ihnen traten neue Kämpfer auf, aus ⸗ 
holend zu deutſchem Streiche. Selbſt wenn 
ich fie dieſes Mal nicht in chronologiſcher 
Reihenfolge aufführen wollte, müßte ich mit 


Herrn v. Sybel beginnen. Er warf den 
Handſchuh ſeinen Feinden rechts und links 
vor die Füße und alle ſeine Nachredner nah⸗ 
men ihn auf, jo daß die Debatten wefent- 
lich fi) um feine Rede gegen die keeremo⸗ 
nielle Miniſterverantwortlichkeit drehten. 
Dieſelbe lieſt ſich gewiß ganz gut; auch war 
die Verſammlung von einem ſichtbaren In» 
tereſſe daran, wenn auch mit ſehr getheilten 
Empfindungen, gefeſſelt. Meine Aufmerkſam⸗ 
keit wurde durch die Art des Vortrages zu⸗ 
weilen vom Inhalte abgezogen. Herr von 
Sybel ſpricht mit einer zitternden Unruhe, 
d. h. Hände, Kopf und Körper verharren keinen 
Augenblick in derſelben Lage, obwohl die Bes 
wegung durchaus keine heftige iſt. Die 
Sprache iſt ruhig, ohne Affekt, aber feine 
Haltung das Gegentheil. Er ſteht bold ge⸗ 
rade, bald ſeitwärts gegen das Pult, der 
Kopf begleitet durch ſeine Bewegung das im 
Innern vor ſich gehenre Auf- und Nieder 
ſteigen der Gedanken, die Muskeln des fei⸗ 
nen, intelligenten Geſichtes, welches ein wei⸗ 
ßer, nicht ſehr ſtarker Backenbart umgiebt, 
während das Haupthaar ſich dunkler erhal⸗ 
ten hat, arbeiten fortwährend; aber am un⸗ 
ſtäteſten ſind die Hände. Bald hangen ſie 
gefaltet am Unterkeib, dann liegen fie ge- 
kreuzt auf der Bruſt, dann reibt die eine das 
Pult rein, während die andere herunterhängt, 
dann die Bewegung des Schwimmens, des 
Waſchens, ja des Raſirens, dann Ausholen, 
wie zum Schlagen, dann Auftupfen mit dem 
Finger, dann ſcheint der Redner zu frieren, 
er reibt ſich die Hände, dann ringt er fie 
wie ein Unglücklicher, dann ſchlenkert er die 
eine, als wenn ſie naß wäre und getrocknet 
werden ſollte. Keine dieſer Bewegungen 
hält aber länger als einen Augenblick an. 
Es erfordert einige Zeit, ehe man ſich an 
dieſes Spiel gewöhnt; doch läßt die Lebhaf⸗ 
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ſteriums entbehren könnte. Dies wäre nur 
denkbar in dem Falle, daß Preußen in der 
Minorität geblieben wäre, daß Preußen in 
dieſer Minorität des Bundesrathes ſich be⸗ 

ndend, auch vor dem Reichstag feine An» 

cht vergebens vertheidigt hätte und auch im 
Reichstag in der Minorität geblieben wäre, 
dann tritt allerdings möglicherweiſe ein Bun⸗ 
desgeſetz in Kraft, für welches das preußiſche 
Miniſterium nicht geneigt geweſenz iſt, die 
Verantwortung zu übernehmen, und gegen 
welches es deshalb votirt hat; es würde 
aber dann von dieſer Verantwortung ge⸗ 
wiſſermaßen losgeſpro ben fein durch dieſe 
preußiſchen Reichstags⸗Abgeordneten, die ih; 
rerſeits die Majorität für das Geſetz here 
geſtellt hätten, trotz des Widerſpruchs der 
preußiſchen Regierung, jedenfalls aber bliebe 
dann dem preußiſchen Miniſterium übrig: 
wenn es ſich nicht fügen will, durch das 
Präſidium eine Auflö,ung des Reichstages 
zu extrahiren. Ich glaube, das iſt ein ganz 
regelmäßiges Spiel konſtitutioneller Einrich⸗ 
tungen und die Verantwortlichkeit für irgend 
etwas, was innerhalb des Bundes zu ge— 
ſchehen hat, wird gegen das, was jetzt da⸗ 
von vorhanden iſt, in keiner Weiſe vermin- 
dert. Dasſelbe Raiſonnement läßt ſich auf 
die Miniſterien der übrigen Bundesſtaaten 
anwenden, nur mit dem Unterſchiede, daß 
fie nicht dieſelbe erhebliche Stimmzahl, dies 
ſelbe Maſorität von engeren Landsleuten in 
dem Reichstag haben, die ihnen die Chan- 
cen giebt, gerade ihre Meinung durchzubrin— 
gen. Dadurch aber haben die verbündeten 
Regierungen meines Erachtens ſchon dieje— 
nigen Opfer gebracht, welche man rechtmä⸗ 
ßiger Weiſe von ihnen fordern darf, weil 
ein größeres für den zu erreichenden Zweck 
nicht nothwendig iſt. Ich glaube, ich habe 
das Bedenken ſchon widerlegt, daß keine 
Verwaltung des Bundes⸗Präſidiums ſtatt⸗ 
finden würdeß meine Bedenken liegen nicht 
in der Richtung. Sie richten ſich dagegen, 
daß ich es nicht — doch iſt das eins der 


untergeordneten Bedenken — acceptiren kann, 
die Zahl derlenigen Kollegen, — donn ſolche 
würden es für mich werden, — mit denen 


ich die Verantwortung zu theilen hätte, zu 
vermehren und dadurch die Arbeit zu vermeh⸗ 
ren, die in der That nicht klein iſt, wenn 
es ſich handelt, zwiſchen acht Miniſtern, die 
ehrlich an ihrer Ueberzeugung hängen, eine 
Uebereinſtimmung herzuſtellen. Sollte ich 
noch mit andern zur Contraſignatur berech⸗ 
tigten Beamten eines anderen Miniſteriums 
die Verantwortung theilen, ſo würde mir 
das zuviel. Der Herr Vorredner hat ferner 
mir zwar ſchmeichelhaftes Vertrauen für die 
auswärtige Politit, aber gemäßigtes Miß- 
trauen in Bezug auf meine Vorliebe für die 
Entwickelung der Volksfreibeit ausgeſpro⸗ 
chen. Er coul mir, glaube ich, in letzter 
Beziehung Unrecht. Ich habe niemals in 
meinem Leben geſagt, daß ich der Volls⸗ 
freiheit mich feindlich entgegenſtellte, ſondern 
nur geſagt und natürlich unter der Voraus⸗ 
ſetzung „rebus sie stantibus“, meine In- 
tereſſen an den auswärtigen Angelegenheiten 
find nicht nur ſtärker, ſondern zur Zeit al- 
lein maßgebende und fortreißende, ſo daß ich, 
fo viel ich lann, jedes Hinderniß durchbreche, 
welches mir im Wege ſteht, um zu dem 
Ziele zu gelangen, welches, wie ich 
glaube, zum Wohle des Vaterlandes erreicht 
werden muß. Das ſchließt nicht aus, daß 
auch ich die Ueberzeugung des Herrn Vor- 
redners theile, daß den höchſten Grad von 
Freiheit des Volkes, des Individiums, der 
mit der Sicherheit und gemeinſamen Wohl« 


Derr ———— 
tigkeit desſelben etwas nach, wenn der Red⸗ 
ner im Fluß iſt. Ich habe das eigentliche 
Weſen des Herrn v. Sybel als Redner erſt 
erkannt, als er am Schluß der Sitzung 
durch eine Aeußerung des Abgeordneten Wal» 
deck ſich zu einer perſönlichen Bemerkung das 
Wort erbat. Hier, wo er aus der Unmit⸗ 
telbarkeit der Empfindung herausſprach, wur⸗ 
den feine Worte ſchwunghaft, feine Rede les 
bendig, feine Betonung affektvoll, und fein 
Geberdenſpiel trat —: 17 umgekehrt — 
faſt ganz zurück. Der Unlerſchied war ein 
ſehr wohlthuender. Die präparirte Rede, 
die Herr v. Sybel im Anfang hielt, feſſelte, 
wie ſchon bemerkt, durch ihren Inhalt; in⸗ 
deſſen man fühlte, er ſtand als Hiſtoriker 
auf dem Katheder, um eine wißbegierige Ju⸗ 
gend zu belehren. Freilich nicht in trockener 
Manier; ein guter Profeſſor ſucht auch im⸗ 
mer zugleich die Jugend anzuregen, durch 
Neuheit der Gedanken zu überraſchen. Dann 
darf auch ein anderes Requiſit nicht fehlen, 
um den Vortrag intereſſant zu machen. Es 
werden Witze eingeſtreut. Man weiß, daß 
die Studenten in dieſer Beziehung keine 
große Anſprüche machen. Auch die Polemik 
des Herrn v. Sybel gegen ſeine politiſchen 
Gegner that dem geſchichtlichen Vortrage 
keinen Abbruch. Profeſſoren greifen ja ihre 
Kollegen, die eben im anſtoßenden Auditorium 
dociren, zur Beluſtigung ihrer Zuhörer oft 
heftig an. Die langſame, ruhige Sprache 
muß übrigens der Jugend geſtatten, ſorg⸗ 
fältig nachzuſchreiben. Der linken Seite des 
Hauſes wurde heute aber die Rede doch zu 
lang. Als Herr v. Sybel etwa nach einer 
Stunde bemerkte: „Ich will Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht länger in Anſpruch nehmen“, 
erfolgte ein ironiſches Bravo von jener 
Seite her. Das Centrum und die Konſer⸗ 
vativen nahmen die Rede deſto wohlwollen⸗ 
der auf. Nach ihm trat Waldeck 


fahrt des Staates verträglich iſt, jederzeit zu 


erſtreben, die Pflicht jeder ehrlichen Regie⸗ 


rung iſt. 
Ein von dem Abg. Pannier geſtellter Ans 
trag auf Vertagung wurde abgelehnt. Der 


Abg. v. Sybel erklärte ſich für das Unter⸗ 


amendement Bennigſen. 

Nachdem die Abg.ev. Bennigſen und v. 
Thielau nochmals das Wort ergriffen, ſchritt 
das Haus zur Abſtimmung. Ueber die 
Frage, in welcher Reihenfolge über die ein⸗ 
zelnen Anträge abgeſtimmt werden müſſe, 
entſpann ſich eine Debatte, an der die Ab⸗ 
geordneten von Vincke (Hagen) Waldeck, von 
Sybel, Graf Bethuſy⸗-Huc, Graf v d. Schu⸗ 
lenburg und Tweſten Theil nahmen. 

Vor der Abſtimmung zog der Abg. Las- 
ker ſein Amendement zurück. 

Der Antrag Bennigſen: im Art. 16 hin⸗ 
ter den Worten; Leitung der Geſchäfte, hin: 
zuzufügen: des Bundesraths wurde abgelehnt. 

Ueber den Unter-Antrag Bennigſen, wel- 
cher alſo dahin geht, daß das Präſidium 
auch Vorſtände der einzelnen Verwaltungs- 
zweige ernennen ſolle — fand namentliche 
Abſtimmung ſtatt. Mit 
Stimmen wurde der Unterantrag Beunigſen 
abgelehnt. Auch das Unteramendement Las⸗ 
ker wurde von dem Hauſe verworfen. 

Das Amendement Bethuſy⸗Hue wurde mit 
großer Maſorität angenommen. 

Es folgte die Diskuſſion über Art. 17: 
Das Präſidium hat die erforderlichen Vor⸗ 
lagen nach Maßgabe der Beſchlüſſe des Bun⸗ 
desrathes an den Reichstag zu bringen, wo 
ſie durch Mitglieder des Bundesrathes oder 
durch beſondere von letzterem zu ernennende 
Kommiſſarien vertreten werden. 

Hierzu lag ein Abänderungsvorſchlag der 
Abg. Ausfeld und Genoſſen vor: ſtatt der 
Worte „durch Mitglieder des Bundes lraths“ 
zu ſubſtituiren durch „Bundes miniſter“. 

Der Artikel 17 wurde angenommen; das 
Amendement Ausfeld abgelehnt. Der fol⸗ 
gende Artikel 18 lautet: . 

Dem Präſidium ſteht die Ausfertigung 
und Verkündigung der Bundesgeſetze und 


die Ueberwachung der Ausführung derſelben 


zu. Die hiernach von dem Präſidium aus⸗ 
gehenden Anordnungen werden im Namen 
des Bundes erlaſſen und von dem Bundes⸗ 
kanzler mitunterzeichnet. Eee 
Der erſte Satz dieſes Artikels wurd 
von der Verſammlung angenommen; ebenſo 
ein Abänderungsantrag v. Bennigſen's, 
welcher lautet: Anordnungen und Verfü⸗ 
gungen des Bundespräſidii werden im Nas 


men des Bundes erlaſſen und bedürfen zu 


ihrer Gültigkeit der Gegenzeichnung 
Bundeskanzlers, welcher dadu die 2 


wortlichteit übernimmt, Ein weiterer 
ſavantrag von Bennigſen's, dahin gebend, 
daß duch ein beſonderes Geſetz das bezüͤg⸗ 


lich dieſer Verantwortlichkeit einzuhaltende 
Verfahren geregelt werden ſolle, wurde ver⸗ 
worfen. g 

Demnächſt wurde der ganze Art. 18 
mit dem erwähnten Zuſatzantrage Bennig— 
ſen angenommen. 

Der folgende Art. 19: 

Das Präſidium ernennt die Bundes⸗Be⸗ 
amten, hat dieſelben für den Bund zu ver⸗ 
eidigen und erforderlichen Falles ihre Ent- 
laſſung zu verfügen, wurde von dem Haufe 
angenommen. 

Der 20. Artikel lautet: 180 

Wenn Bundesglieder ihre verfaſſungs⸗ 
mäßigen Bundespflichten nicht erfüllen, ſo 
können fie dazu im Wege der Exekution ans 


gehalten werden. Dieſe Exekution iſt a. 
auf, ſichtlich aufgeregt, im Innern 
über den Apoſtaten der Fortſchritts⸗ 


partei tief verletzt. So oft dieſer Heros der 
Demokratie auftritt: man muß immer von 
Neuem die Friſche feiner Beredtſamkeit ber 
wundern. Wenn man drei politiſche Haupt⸗ 
ſtrömungen im Reichstage erkennen will, 
ſo würden Waldeck, Braun, Wagner die 
Vertreter derſelben als Redner ſein. Alle 
drei haben das gemeinſam, daß ſie Herr 
des Stoffes ſind, und zwar in jedem Mo- 
mente und an jeder Stelle, daß ſie aus der 
Fülle ihrer Erfahrungen, ihrer Kenntniſſe, 
aus der Unmittelbarkeit ihrer Empfindung 
ſprechen. Aeußerlich kommt bei dem alten 
Waldeck die jugendliche Beweglichkeit, bei 


Braun das Organ hinzu, während Wagner 


eintöniger ſpricht und eine ſteifere Haltung 
hat. Wenn einer dieſer 155 ſpricht, 
fo hat jedes Wort Bezug auf den Vorred- 
ner, es entſpringt im Moment des Spre- 
chens dem friſchen Born der 
Ueberzeugung. Blos Braun hat ein Mar 
nuſkript, das aber nur in wenigen Worten 
die Dispoſition enthält; Waldeck und Wa⸗ 
gener haben auch dieſe im Kopf. 
präpariren ſte ſich aber alle drei, und nicht 
ſie allein, ſondern alle, die in ähnlicher 
Weiſe das Wort in der Gewalt haben und 
ſich nicht zu Hauſe mit Hilfe eines Konver⸗ 


ſationslexikons vorbereiten, wie die Redner 


in einem Berliner Wahlbezirke. Ich meine: 
Jeder hat im Anfange der Rede ſchon die 
Schlußworte in petto. Dieſe i 
Citat, deutſch oder lateiniſch, 
oder Poeſie, irgend ein geflügeltes Wort, 
kurz eine Kraftäußerung, die womöglich das 
Bravo provociren fol. Ich ſage das nicht 
herabſetzend. Jede Rhetorik verlangt eine 
Peroratio, in der noch einmal kurz und ef- 
fektvoll der Inhalt einer Rede zufammenger 


faßt wird. Dieſer Schluß iſt das Ziel, nach 


140 gegen 124 


lebendigen 


Auf eins 


— 


in Betreff militairiſcher Leiſtungen, wenn 


Gefahr im Verzuge, von dem Bundes- Feld⸗ 


errn anzuordnen und zu vollziehen, b. in 


0 
ollen anderen Fällen aber von dem Bundes- 


rathe zu beſchließen und von dem Bundes- 
Feldherrn zu vollſtrecken. Die Exekution 
kann bis zur Sequeſtration des betreffenden 
Landes und feiner Regierungsgewalt aus⸗ 
gedehnt werden. In den unter a. bezeich⸗ 
neten Fällen iſt dem Bundesrathe von An⸗ 
ordnung der Execution, unter Darlegung 
der Beweggründe, ungeſäumt Kenntniß zu 
geben. 

Dieſer Artikel wurde angenommen; ein zu 
dieſem Art. eingebrachter Zuſatzantrag des Abg. 
Kitz wurde abgelehnt. Dieſer Antrag Kitz 
lautet: Der Reichstag wolle beſchließen: den 
letzten Satz des Artikel 20: In den unten 
bezeichneten Fällen iſt dem Bundesrathe von 
Anordnung der Execution, unter Darlegung 
der Beweggründe, ungeſäumt Kenntniß zu geben, 
zu ſtreichen und an deſſen Stelle folgende Be⸗ 
weggründe aufzunehmen: In den unter a. 
bezeichneten Fällen bedarf die Anordnung der 
Execution der ungeſäumt einzuholenden Geneh⸗ 
migung des Bundes- Raths. 

Mit großer Majorität wurde ein von dem 
Abg. Grgote zu dieſem ganzen Abſchnitt ge⸗ 
ſtellter Antrag abgelehnt. Dieſer Antrag lautet: 
Der König von Preußen übt die ihm im Ent⸗ 
wurfe übertragene vollziehende Gewalt unter 
der Verantwortlichkeit von Reichs⸗Miniſtern aus. 
Der Miniſter-Präſident, der Miniſter des Aus- 
wärtigen und der Miniſter des Krieges in 
Preußen ſind in denſelben Eigenſchaften zugleich 
Reichs⸗Miniſter. Nach dem Eintritte des Südens 
in den Geſammtſtaat iſt, unter der Vorausſez⸗ 
zung, daß dem Könige von Bayern für die 
Friedenszeit in Bezug auf den Süden dieſelbe 
Berechtigung ertheilt wird, die dem Könige von 
Preußen in Bezug auf den Norden zugewieſen 
werden ſoll, der Kriegs-Miniſter Bayerns zu- 
gleich zweiter Reichs⸗Miniſter des Krieges. Der 
Marine-Minifter des Reiches wird unter Mit⸗ 
wirkung der Kreis⸗Hauptleute der Seekreiſe 
(fiehe IV.), die übrigen Reichs-Miniſter werden 
unter Mitwirkung ſämmtlicher Kreis- Hauptleute 
ernannt. 2 

Es folgte die Diskuſſion über einen von 
dem Abgeordneten Michaelis geſtellten Antrag, 
welcher dahin geht, der Reichstag wolle be- 
Schließen: Den Präſidenten zu ermächtigen, 
12 Kommiſſarien aus der Mitte des Reichs- 
tages zu ernennen mit dem Auftrage, unter 
Mitwirkung von Vertretern der Bundesregierung 
die Beſtimmungen der Abſchnitte VII. und VIII. 
des Entwurfs der e des Norddeutſchen 
Bundes, in zorg ihrer Motive und ihrer 
Tragweite einer Vorprüfung zu unterwerfen 
und dem Reichstage in Vorberathung darüber 

Discuffion uber dieſen Antrag 
nahmen Theil die Abgeordneten Meier (Bre⸗ 
men), von Vincke (Hagen), Michaelis, Dr. 
Braun (Wiesbaden) und Freiherr Nordeck zur 
Rabenau. Der Antrag Michaelis wurde ab- 
gelehnt. Schluß der Sitzung: 2 Uhr 40 Min. 
Nächſte Sitzung Donnerſtag (27. März), Mor- 
gens 10 Uhr. 5 

Reichstag des Norddeutſchen Bundes. 

21. Plenar⸗Sitzung. 

Donnerſtag, 28. März, Vormittags 
10 Uhr. 


Der Präſident eröffnet die Sitzung um 
10 Uhr 10 Minuten mit den gewöhnlichen 
geſchäftlichen Mittheilungen. Neu einge 
treten iſt der Abgeordnete v. Beſſel. Das 
Haus tritt in die Tages Ordnung ein: 


Berathung des Ausfeld'ſchen Antrages zur 


dem man die Redner hinſteuern ſieht; bald 
geht es ſicher darauf zu, man glaubt ſich 
dem Augenblick der Landung nahe, dann än⸗ 
dert ein plötzliches Umſchlagen des Windes 


oder ein ungeſchicktes Steuern den Cours, 
das Schiff wird durch die Wellen kurz vor 


dem Hafen wieder zurückgetrieben, bis end» 
lich die Rede in die lange ſchon im Kopfe 
herumgeworfenen Worte einmündet. Zum 
Herzog von Wellington fagte einft ein Par- 


lamentsmitglied: „Du biſt Sieger von War | 


es Du biſt Sieger in Waterloo gewor⸗ 
en; 
über das engliſche Volk.“ 


ger. Weniger Glück hatte 


die bekannten Verſe an: „Und hurre, hurre, 


hopp, hopp, hopp, gings fort im ſauſenden 
Sie bezog dieſe Worte auf die 


Galopp.“ 
angebliche Eile, mit der 
Deutſchland in den Sattel 
helfe. So iſt es erklärlich, daß 
Herr Wagner viel riskirte, als er noch einmal 
auf das Roß zurückkam. 


der Reichs- 


Demokraten ganz gut angebracht finden und 


auch das Bravo der anderen Seite ſich er⸗ 
klären. Ein kindiſches Steckenpferd; iſt es 


aber doch in der That, wenn man nicht da⸗ 
von laſſen will, das Parlament über prinzi⸗ 
pielle, ſtatt über praktiſche Fragen entſcheiden 
zu laſſen, aus dem Reichstage wieder, wie 
im Jahre 1848, einen herrlichen Tummelplatz 
für theoretiſche Kämpfe und phraſenreiche 


aber Du ſollſt nicht Sieger werden 
So ſchloß heute 
Waldeck, und der Effekt war ein bollſtändi⸗ 
Wagener, der 
nach ihm den bekannten Ausſpruch Bismarcks 
dahin variirte: „Beſteigen wir die Vollblut 
ſtute Germania und hören wir auf, unſere 
Steckenpferde zu reiten.“ (Gelächter links, 
Bravo rechts.) Bismarck's Pferd iſt in der 
Preſſe und in den Reichstagsdebatten ſchon 
ſehr abgeritten, Jacoby's Organ: „Die Zur 
kunft“ waudte ſogar aus Bürger's „Lenore“ 


Indeſſen wird 
man den Gegenſatz zu dem Steckenpferd der 


Kryger und Ahlmann ift 

Antrag eingegangen: „Anträge und Juter⸗ 
aber 2 wenn ſie von Angehörigen einer 
remden Nation ausgehen, gelangen, wenn 
ſie auch von Mitgliedern deutſcher Nation 


Geſchäfts⸗Otduung, Von den Nester 
folgender Zuſatz⸗ 


nalität nicht unterſiützt werden, zur Be⸗ 
1 Der erſte Redner iſt als Refe⸗ 
rent der 


Abg. d. Unruh (Berlin): Es iſt eine 
Anomalie, wenn ein Antragſteller, nachdem 
über feinen Antrag diskutirt iſt, nicht zum 
Worte kommt. Ich erkläre mich daher für 
den Antrag, habe aber nichts dagegen, wenn 
die letzte Beſtimmung, daß auch noch ein 
anderes Mitglied nach dem Antragſteller 
dagegen ſprechen kann, geſtrichen wird. Ich 
bitte, den Antrag anzunehmen. 

Abg. Frhr. v. Binder (Hagen): Ich 
ſehe nicht ein, warum ein Antragfteller vor 
einem anderen Redner einen Vorzug haben 
ſoll. Mancher würde, um nur zum Worte 
zu kommen, wenn ein Schlußantrag vor- 
liegt, ſchnell ein Amendement ſtellen. Es 
iſt gegen alle parlamentariſche Natur, daß 
jedem Redner nur 5 Minuten geſtattet 
werden ſollen. Auf dem deutſchen Handels⸗ 
tage z. B. hat ſich dieſe Beſtimmung nicht 
als praktiſch erwieſen. Und wenn wir das 
Verfahren des amerikaniſchen Repräſentanten⸗ 
hauſes betrachten, ſo wollen wir uns hüten, 
daß auch bei uns jemals ſolches Verfahren 
Platz greife. 

Abg. v. Carlowitz: Es ft immer eine 
unangenehme Sache, wenn der Antragſteller 
nicht zum Worte kommt. In 5 Minuten 
kann man ſchon ſehr viel ſagen. 

Abg. Bouneß: Der mögliche Mißbrauch 
wird dadurch beſchränkt werden, daß dem 
Redner nur 5 Minuten geſtattet ſind. Jeder 
Antrag muß aber möglichſt gründlich be⸗ 
rathen werden. Der Entwurf einer Ge⸗ 
ſchäſts⸗Ordnung vom Abg. Lasker enthielt 
dieſelbe Beſtimmung. 

Abg. Graf Schwerin (der Antragſtellet) 
zur ja die nd mit Motiven be⸗ 
gleiten, und darin feine Anſicht ausſprechen. 

Abg. Dr. Gneiſt; Di a ee 
ſoll zur Berathung eines Verfaſſungsent⸗ 
wurfes dienen. Daher hat jedes Amender 
ment die größte Wichtigkeit, und wir dür⸗ 
fen nicht ſo ohne Weiteres darüber hin⸗ 
weggehen. 

Abg. Wagener (Neuſtettin) : Die Amen e 
dements, die hier geſtellt wurden, ſind oft in 
Bezug auf den Verfaſſungsentwunf, wie wir 
geſehen haben, ſehr unwichtig, finde olſo 
in dem Einwand des Herrn Vorredners kei⸗ 
nen Grund, mich für den rag zu er⸗ 
klären. Hierauf wird die Diskuſſion ge⸗ 


Iren 8 

hee c d , in 8 

9 t 
kurzen Worten feinem) Antrag aufrecht und 
das Haus ſchreitet zur Abſtimmung. Da die⸗ 
ſelbe in Probe und Gegenprobe zweifelhaft 
bleibt, wird zur Zählung geſcheinen, in 
ſelben ſtimmen 253 Abgeordnete, davon mit 
Ja 125, mit Nein 128, der Antrag iſt alſo 
mit drei Stimmen Majorität abge⸗ 


Es folgt der zweite Gegenſtand der Ta⸗ 
gesordnung, die Spezialberathung über Art. 
21 des Verfaſſungs⸗Entwurfs. 

Der Art. 21 lautet: 

Der Reichstag geht aus allgemeinen und 
direkten Wahlen hervor, welche bis zum Er⸗ 
laß eines Reichswahlgeſetzes nach Maßgabe 
des Geſetzes zu erfolgen haben, auf Grund 
deſſen der erſte Reichstag des Norddeutſchen 
Bundes gewählt worden iſt. Beamte im 


Reden zu machen, und dann hinterher das 

ganze Werk ſcheitern zu ſehen. Als Herr 
Wagener auftrat, und diejenigen Konſervati⸗ 
ven, die während Waldeck's Rede gefrüh⸗ 
ſtückt hatten, zurückkehrten, um den ſächſiſchen 
Advokaten während Wagners Rede am 
Büffet Platz zu machen, achtete ich darauf, 
ob denn nicht Bismarck endlich anfangen 
würde, den Debatten einige Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Doch nein, er blieb beſchäftigt, 
in Arbeiten tief verſenkt, bei Wagner wie 
bei Waldeck, er arbeitete an feinem Tiſche 
mit einer Emfigkeit, als wenn er einſam in 
feinem Studirzimmer ſäße und das Parla⸗ 
ment nicht in der Welt wäre. Zuletzt ſtand 
er auf, um ganz und gar zu ver⸗ 
ſchwinden. Gleichzeitig betrat der Abgeord⸗ 
nete Minkwitz die Rednerbühne. Der Effekt 
ſeiner Rede, die den Grafen Bismarck als 
einen Schüler Napoleons, der ſeinen Mei⸗ 
ſter und Lehrherrn aber noch ſehr überträfe, 
brandmarkte, ging durch das Entweichen des 
Gegenſtandes des heftigen Angriffes total 
verloren. Doch wer iſt Minkwitz? Dem 
Ausſehen nach ein junger kräftiger Mann; nach 
Hirth's parlamentariſchem Almanach Advokat 
in Dresden und Gemaßregelter des Beuſt'⸗ 
ſchen Regimentes; nach einem Juſerat in 
ſächſiſchen Blättern ein energiſcher Mann, 
denn er erklärte darin, die Wahl zum Par⸗ 
lamente auf die Gefahr hin annehmen zu 
wollen, ſeiner Stelle als Bevollmächtigter 
des landwirthſchaftlichen Kreditvereins ver⸗ 
luſtig zu gehen; nach der Erklärung des 
Arbeſterpatrons Liebknecht in der „Sächſi⸗ 
ſchen Zeitung“, ein Mann, der die Politik 
Bismarck's entſchieden verwirft und jede Ge⸗ 
meinſchaft mit der liberalen Clique Joſeph⸗ 
Biedermann in Leipzig als eine Berührung 
mit Peſtkranken flieht, ein Mann, der ent⸗ 
ſchloſſen iſt, lieber mit ſeinen Erzfeinden, 
den Konſervativen, zu gehen, als mit den 


lehnt. 


bei der Bismardiihen Beerdigung aller deut- 
x wre * wollte. Vielleicht 


= der Bundesſtaaten ſind nicht 
wählbar. 
Der Präfident theilt mit, daß der Abg. 
v. Carlowitz ſeinem Amendement eine andere 
Foſſung gegeben hat. Für den Entwurf har 
ben ſich gemeldet 7 Redner, gegen denſelben 
27. Der erſte Redner iſt der 8 
Abg. Fries: Wenn der Ausdruck des 
Volkes in ſeinen Vertretern erreicht werden 
ſoll, ſo muß zu dem allgemeinen und direk⸗ 
ten Wahlrecht noch die Beſtimmung hinzu⸗ 
treten, daß die Abſtimmung geheim ſei. Ich 
bitte Sie daher, das Amendement, das dieſe 
Beſtimmung als Fundamentalſatz in die Ver⸗ 
faſſung einfügen will, anzunehmen. 
Abg. Dr. Eichholz: Ich ſtimme mit dem 
Kardinnlſatz der direkten und allgemeinen 
Wahl vollkommen überein, wünſche aber, wie 
der Herr Vorredner, daß die Abſtimmung 
geheim geſchieht. Nur dadurch kann die po⸗ 
litiſche Einachkeit des Volkes gefördert wer« 
den. Unſer Beamtenthum iſt aus dem Ge— 
lehrtenthum hervorgegangen, und hat den 
Feudalismus kräftig bekämpfen helfen. Es 
3 noch heute eine weſentliche Stütze unſerer 
taatsordnung. Es würde die öffentlichen 
Intereſſen ſchädigen, die Beamten von der 
Geſetzgebung auszuſchließen. 
Abg. Dr. Friedenthal: Art. 21. konſtitu⸗ 
irt eine Volksvertretung aus directen, gehei⸗ 
men Wahlen. Ich hatte Bedenken, ob ein 
folcher Körper den Schwerpunkt unſeres Bun⸗ 
des bilden dürfte. Es muß gefragt werden, 
ob die Schultern, welche die Rechte tragen 
ſollen, auch ſtark genug dazu find. Aus ei⸗ 
ner Ueherbürdung folgt nothwendig Schwäche. 
Ich betrachte den gegenwärtigen Bau nur 
als eine Umfriedigung der partikularen Schöp⸗ 
ungen. Dieſem Hauſe dürfen z. B. nicht 
dieſelben Rechte eingeräumt werden, welche 
das preußiſche Abgeordnetenhaus hat. Ein 
Oberhaus halte ich für nothwendig; weil 
dieſes in dem Entwurfe fehlte, haben wir 
die Kompetenz des Reichstages einſchräulen 
müſſen. Andererſeits fühle ich mich verpflich 
t, an dem allgemeinen direkten Wahlrecht 
ſtzuhalten. Die Gefahren, welche daſſelbe 
mit ſich führen könnte, werden theils durch 
En Vorſchlag, eine fünfjährige Yegisla- 


Ntberiode eintreten zu laſſen, und dann für 
teig weit konſervativen Vanernfland eine 
un Ordnung zu ſchaffen, beſeitigt. So⸗ 

kit Hanen wir in der inneren Entwickelung 

E13 lehen. anlegen und die Glacéchandſchuhe 

ausziehen. Den Gefahren des Cäſarismus 

I. deus ehen, wenn wir an dem al⸗ 

i eſthalten. ravo 

rechte.) onigthume f ſth (B 


Abg. Weber (Stade): Der Reichstag ift 


in ſeinen Beſtimmungen nicht ein Product 


der politiſchen Ereigniffe. ſondern der politl⸗ 
ſchen Doktrinen. Schon das erſte Mal har 
ben Beein Das 
nächſte Mal 

Korruptionsſyſtem 


Sin: und Ausland. 


Berlin. Wir möchten den Mitgliedern 
des Reichstoges wohl die Frage vorlegen, 
wie viel Beit fie hier noch zuzubringen ge⸗ 
denken, wenn die Berathung der Verfaſ— 
ſungs-Urkunde des Norddeuiſchen Bundes 
3 der bisherigen gemüthlichen Weiſe fort⸗ 
ſchreitet. Bier Monate von heute ab dürf⸗ 


anneltionsſüchtigen Nationalliberalen. Die 
Rede des Herrn Minkwitz beſtätigte ſeinen 
Ruf. Im Gefühle ſeiner Würde warf er 
ſich in die Bruſt. Mir fielen aus dem ſchon 
citirten Gedichte Uhlands die Worte ein: 
Kein Wunder jetzo, wenn ein deutſcher 
Mann, dem ſonſt ſo Hohes nie zu Hirne 
ſtieg, ſich heimlich ſorſchend mit den Blicken 
mißt.“ Unglückticherweife war Bismarck 
während der Rede fortgegangen, und nun 
paßten die präparirten Anreden nicht, ſo daß 
Herr Minkwitz ſich genöthigt ſah, plötzlich 
abzubtechen und ſich mit der bloßen Ein⸗ 
leitung ſeiner Rede zu begnügen, deren Haupt⸗ 
inhalt der war, daß er keine Todtengräberdienſte 


ſchen Freiheiten 
hieb ihn auch die Dede des Hauſes von der 
Kebbure 0 war kaum noch die Linke drin- 


nen. Die Konſervativen waren ſchaarenweiſe 


entronnen; außer den ſtandhaften Generälen 
hatten ſie nur ſo viel Mannſchaften zurück⸗ 
gelaſſen, als nöthig waren um zu murren 
oder Ohe! zu rufen. Für fein vollſtändiges 
Diasco wurde der Abgeordnete durch einen 
Händedruck Wal deck's entſchädigt, der ihm 
auf dem Wege von der Tribüne nach ſeinem 
Plos zu Theil wurde. Als Was dorff⸗Wei 
mar die Bühne betrat, füllten ſeine konſer⸗ 
dativen Geſinnungsgenoſſen wieder das Haus. 
Das große Intereſſe, das fie ſeiner Laugen 
Rede widmeten, ſchien mir vorzugsweiſe der 
Perſon zu gelten. Der alte Herr ſprach 
ungfilich leiſe, langſam hinſterbend. Die Hände 
ſuchte er ſich verlegen bald auf dem Rücken, 
bald in den Taſchen zu verbergen, ohne ie 
it dem Verſteck ſich zufrieden zu zeigen. Drei 
erren folgten darauf in der heutigen Siz⸗ 


ten ſo für die Vorberathung wohl das 
Mindeſte ſein. Langweilig wie ein Amende- 
ment, — ſagt ein' Franzöſiſcher Schriftſteller. 

Frankreich. Die Staatsb.⸗Ztg. veröffentlicht 
obne Angabe der Quelle folgende myſteriöſe Ge⸗ 
ſchichte, für die wir dem genannten Blatte die 
Verantwortlichkeit überlaſſen müſſen. Man will in 
Paris von einem Geſpräche wiſſen, das vor 
einigen Tagen der Erzbiſchof von Paris 
mit dem Kaiſer und der Kaiſerin gehabt 
haben und das einer der Hofärzte faſt wider ſei⸗ 
nen Willen belauſcht haben ſoll. Der Letztere be⸗ 
fand ſich angeblich in Gegenwart des Kaiſerpaares, 
als der Prälat angemeldet wurde und mußte ſich 
in ein Nebengemach zurückziehen, deſſen Thür 
nicht vollſtändig verſchloſſen wurde. Hier habe 
er nun mitangehört, wie nach einigen einleitenden 
Worten der Kaiſer zu ſeinem Beſucher geſagt 
habe: „Theilen Sie mir offen, Monſeigneur, mit, 
wie man im Volke über meine Regierung denlt 
und wie man zufrieden iſt.“ — „Sire,“ habe der 
Erzbiſchof geantwortet, „in Ihrer Umgebung 
befindet fi ein. Mann, der trotz feiner hohen Ta 
lente und trotz ſeines beſten Willens die Urſache 
Ihres Verderbens fein wird.“ — „Wer iſt dies?“ 
— „Es iſt Herr Rouher.“ — Hier fiel die 
Kaiſerin voll Erregung ein: „Aber er iſt der 
Einzige, der uns mit unerſchültterlicher Treue und 
Ergebenheit dient.“ — „Eben dies wird Ihr Un⸗ 
glück herbeiführen,“ lautete die Antwort; „im 
Volke herrſcht ein unüberwindliches Mißtrauen und 
ein tief eingewurzelter Widerwillen gegen Herrn 
Rouher.“ — Aber welchen Mann rathen Sie mir 
an die Spitze der Geſchäfte zu ſtellen? fragte 
nun Napoleon. — „Ich wüßte Keinen.“ — 
„Alſo bleibt mir nichts übrig als abzudanken.“ 
— „Dies iſt Gottes Geheimniß.“ Der Kaiſer 
wurde ungeduldig und dringender: „Hier iſt 
Gott nicht im Spiele, neuuen Sie mir den Mann 
auf den ich mein Vertrauen ſetzen ſoll.“ Der Kir⸗ 
chenfürſt aber hüllte ih in zurückhaltendes Schwei⸗ 
gen: „Ich kenne den Mann nicht, den ich als 
Retter Ihrer Dynaſtie bezeichnen könnte.“ Auch 
weder die Bitten, noch die Thränen der Kaiſe⸗ 
rin vermochten das Eis der erzbiſchöflichen Zu⸗ 
rückhaltung zu ſchmelzen und bitterlich weinend 
wollte dieſelbe das Gemach verlaſſen. „Bleiben 
Sie Madame, redete ihr der Kai ſer zu, „der 
Herr Erzbiſchof hat uns durch feine Offenheit 
ſchon einen großen Dienſt geleiſtet; er wird uns 
auch feinen Rath nicht vorenthalten.“ Aber Mon- 
ſeigneur Darboy blieb zugeknöpft, wie ſein 
prieſterliches Gewand und das Einzige, was das 
kaiſerliche Paar von ihm erlangen konnte, war 
die Aeußerung, welche ſeiner Rabenbotſchaft die 
Krone aufſetzie: Ihr Hauptunglück iſt, daß Sie 
meinen Rath hören aber denſelben nicht befolgen 
können.“ Kurz nach dieſen Worten habe ſich der 
Kirchenfürſt verabſchiedet. 


BB K. 
Lokales und Provinzielles. 
Danzig, 28. März. 

(In der 7. Conferenz der Stadtver⸗ 
ordne ten⸗Verſamm lung) ſind einige fo 10 
fallende Beſchlüſſe gefaßt worden, daß wir nicht 
umhin können, darüber einige Betrachtungen zur 
weitern Erwägung anzuſtellen. 

1) Hat die 1 beſchloſſen, gegen den 
Miniſterialbeſcheid über die Zurückweiſung des 
Herrn Oberbilt Ae 475 10 50 als Abge⸗ 
n n n an } en mangeli- 
we Hr % Er. Besen 5 i 0 e 
e zu erheben. Dieſe Herren, welche for 
ſo viel Gerede vong@onftitwiion und conſtitutio⸗ 
nellen Einrichtungen machen, betreten in dieſem 
Falle einen ganz unconſtitutionellen Weg, daß ſie, 
anſtatt beim Landtage ihre Beſchwerde zu erheben 
an Se. Majeſtät den König gehen und ſich ſo 
den conſtitutionellen Boden unter den Füßen fort⸗ 
ziehen. Sie ſcheinen fo nnr dem Conſtitutionalis⸗ 
mus zu huldigen, wenn es in ihren Kram paßt, 
ſonſt ſind ſie auch mit dem abſoluten Regiment 
zufrieden. Innerlich ſind die meiſten abſolut ge⸗ 
ſinnt, nur ſoll der Abſolutismus auf ſie keine 
Anwendung finden. 

2. Hat die Verſammlung in Erwägung der 
kläglichen Lage der fe inanzen — von 
der man bei den Ausgabebewilligungen nichts 
ſaürt — einen Zuſchlag von 50% zur Commu⸗ 


I —— . —— 
Glockenton das Parlament, welches während 
der Rede Watzdorf's ſich um die Tribüne 
hatte zuſammendrängen müſſen, auf die Plätze 
zurück. Er ſprach ſehr lebhaft, und jedes 
„Sehr wahr!“ ſeiner Partei beflügelte noch 
den Schwung ſeiner Rede. Jede Betonung 
begleitete er, das Pult kräftig mit beiden 
Händen erfaſſend, durch ein weites Bor- 
ſtrecken des Kopfes, womit ein eben ſo 
weites Zurückſtoßen des Endes ſeines Rück⸗ 
grats gegen den hinter ihm ſtehenden Präſi⸗ 
dentenſitz verbunden war. Da ich ſchon 
wiederholt den Klang feiner Stimme hervor ; 
gehoben habe, ſo will ich auch einen Miß⸗ 
klang ſeines Organs nicht unerwähnt laſſen. 
Er ſpricht nämlich den franzöſiſchen Naſallaut 
zum Ohrzerreißen aus. Dos Wort „Amende⸗ 
ment“ hätte ich lieber deutſch von ihm ge- 
hört. Es fiel mir feine Ausſprache um fo 
mehr auf, als gleich nach ihm Braun⸗Wies⸗ 


baden auch in dieſer Bagatelle einen pedan⸗ 


tiſchen Zuhörer wie mich befriedigte. Braun 


hat ſich in wenigen Tagen einen feſten Ruf 


als Redner im Berliner Publikum begrün⸗ 
det. Natürlich ſpielt dabei auch politiſche 
Sympathie mit. Man ift froh, ein poli⸗ 
tiſches Element wieder zur A ‚ger 
langen zu ſehen, das zur Zeit des Kon 
flitts in den Fortſchritt aufgegangen zu fein 
ſchien. „Haben Sie Braun ſchon gehört?“ 
iſt jetzt eine Frage, der man überall im 
Publikum begegnet. Die Damen zumal 
halten ihren Beſuch des Parlaments für 
verfehlt, wenn fie Braun nicht gehört har 
ben. Miquel, der heute nach ihm ſprach 
und dieſes Mal nicht ſeinen politiſchen 
Standpunkt theilte, giebt ihm wenig nach, 
iudeſſen bei einem Redner ſpielen äußere 
Dinge oft ſo weſentlich mit, daß gediegene 
Männer es ſich gefallen laſſen müſſen, wenn 


nalſteuer zu erheben und zu dieſem eine 
3. Rate auszuſchreſben, während man dieſe Steuer 
bereits auf 80,000 Thlr. heraufgeſchroben hat. 
Nach dem Referate über den Finanzzuſtand iſt 
war ein Defizit von 11,000 Thlr. zu erwarten, 
agegen aber noch 28,000 Thlr. Abgabenrückſtand. 
Sind die letztgenannten Rückſtände einziehbar, ſo 
bleibt der Stadtkaſſe daher noch ein Plus von 
17,000 Thlr. und die Erhebung der 3. Commu⸗ 
nalſteuerrate von 40,000 Thlru. ungerechtfertigt. 
Noch ungerechtfertigter und an Grauſamkeit gren⸗ 
zend wäre dieſe Maßregel, wenn die Rückſtände 
in einer ſo bedeutenden Höhe nicht einziehbar 
fein ſollten, da dieſes ein Beweis für bereits be 
tehende Steuerüberbürdung wäre. Den bereits 
überbürdeten Steuerpflichtigen aber noch die Tra⸗ 
gung neuer Steuern zuzumuthen, iſt eben ſo 
grauſam, wie einem übertriebenen und abgehun⸗ 
gerten Zugthiere die ihm aufgelegte Laſt noch zu 
vergrößern. 

(Unfuft zur Zeugenſchaft). Die Behörden 
beklagen ſich, und vielfach mit Recht, über die 
Lauheit des Publikums hinſichtlich der Beihilfe 
zur Ermittelung und Beſtrafung von Uebelthätern. 
Wer aber jemals in irgend einer Unterſuchungs⸗ 


ſache als Zeuge vor das Criminal⸗Commiſſariat 


oder vor den Criminalrichter geladen worden iſt, 
der hat in der That Grund genug, wenn er nicht 
ein höheres, ſittliches Intereſſe zur Sache fühlt, 
filr alle Zukunft hin ſorgſam jede Gelegenheit zu 
neuer Zengenſchaft zu meiden und das Gleiche 
allen ſeinen Bekannten zu rathen; denn der ihn 
erwartenden Unannehmlichkeiten giebt es gar viele. 
Eine derſelben iſt der Zuſtand der faſt durchweg 
ſchlecht gelüfteten, unfreundlichen Wartezimmer 
der Zeugen, eine andere liegt in dem überaus 
peinlichen Umſtande, daß in jene Wartezimmer 
nicht die Zeugen allein, ſondern vielfach 
euch die Angeklagten, wenigſtens die leichteren, 
bis zum Aufruf ihrer Sache gewieſen werden, ſo 
daß Niemand vom Andern weiß, in welcher Ei⸗ 
genſchaft er geladen iſt, was natürlich zu ſehr 
üblen Mißverſtändniſſen führen kann. Einen wei⸗ 
teren Uebelſtand bildet das wenig aufmerkſame 
Benehmen der Unterbeamten. Das Allerunange⸗ 
nebmſte aber iſt das ſprichwörtlich gewordene 
lange Warten. Wir erkennen gern an, daß 
bei größeren Verhandlungen der Zeitpunkt, in 
welchem ein Zeuge wirklich zum Verhör kommt, 
nicht immer genau vorauszubeſtimmen iſt; wenn 
aber ein Zeuge, der doch bei ſeinerſeits un⸗ 
pünktlichem Erſcheinen in Geldſtrafe genommen 
oder wenigſtens ſohr barſch angefahren wird, eine 
bis zwei Stunden warten muß, nur weil er offen⸗ 
bar zu früh, d. h. auf eine Zeit vorgeladen wor⸗ 
den, zu welcher die Vernehmung ſeiner Vorgänger 
noch nicht beendet fein konne, jo iſt dies tadelns⸗ 
werth, und zwar umſomehr, als leider Nieman⸗ 
dem, wenn er nicht Gefelle oder Tagearbeiter iſt, 
auch nur die geringſte Eutſchädigung für ſeine 
Zeitverſäumniß gain, es jei denn, daß er 
ſich einer umſtänd ichen Procedur zur Liquidation 
und zum unzweifelhaften Beweiſe ſeines in den 
meiften Fällen aber gar nicht genau nachweis ⸗ 
baren Verluſtes unterzieht. — So lange daher 
dieſe und ähnliche Uebelſtände beſtehen, wird es 
nimmermehr gelingen, das Publikum von ſeiner 
Unluſt zur See abzubringen. Da aber 
dieſe Unluſt indirect höchſt nachtheilig auf die all⸗ 
gemeine Sicherheit wirkt, ſo erſcheint eine baldige 
Remedur ernſtlich nothwendig. 
ſtausliſeen 18 8 en * ben; Straßen) 
e ie 
en leer ſtehen, 0 bi Aber 1005 bir. 
oſten, ſo brauchen dieſelben von den Miethern 
nicht gerade in den erſten Tagen des neuen 
Quarkals bezogen zu werden, ſondern ſtehen ſchon 
vorher zu Gebote. Auch die Preiſe der Möbel- und 
Transportwagen ermäßigen ſich dadurch, wogegen 
fie? ſonſt bei der e Nachfrage von 
allen Seiten bedeutend in die Höhe geſchraubt 
wurden. 
(Gerichtsverhandlungen vom 28. März 
c.) 1) Beim Abpatrauilliven der Gegend vom 
Waſſerbaum trafen die Grenzaufſeher W. und H. 
den Arbeiter Keſſler, welcher einen Beutel mit 
Mehl defrandiren wollte. Als er ſab, daß ein 
Entkommen nicht mehr möglich war, ſchüttete er 
das Mehl auf die Straße und fügte hinzu: „Nun 
könmihr es auffreſſen!“ und bediente ſich gemeiner 
Schimpfreden gegen die Königlichen ee 
Der hinzugetretene Arbeiter Rohde unterſtiltzte 
den Keſſler weſentlich mit der Ausfindigmachung 
der gröbſten Gemeinheiten in Worten und werden 
dieſelben demzufolge Jeder zu 3 Wochen Gefäng⸗ 
niß und in die Koften verurtheilt. 2) Der Eigen⸗ 
thümer Gottlieb Ortmann aus Ohra betrug ſich 
am 12. Februar e. in dem Krllgerſchen Gaſtlocale 
daſelbſt fo unanſtändig, daß der Gensdarm Kalleu⸗ 
heim requirirt werden mußte, um O. zwangsweiſe 
aus dem Local zu entfernen. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit verging ſich O. in groben Verbal⸗Injurien, 
eſteht im heutigen Termine dieſelben reumüthig 
ein und bittet in Anbetracht ſeiner damaligen In⸗ 
E um milde Strafe. Der 
Spruch des Gerichtshofes lautet auf 10 Thlr. 
Geldbuße event. 4 Tage Gefängniß. 3) Die Arb. 
Jacob Diſſars, Johann und Carl Weichbrodt 
E die grobe Unverſchämtheit und Frechheit 
egangen am 18. Februar c. die Trummbretter 
vor dem Königlichen Kriminalsgerichtsbande aus⸗ 
zubrechen und für 6 Sgr. zu verkaufen. Dieſel⸗ 
ben werden mit je 14 Tagen Gefängniß beſtraft 
und dem Johann Weichbrodt für den Diebſtahl 
eines dem Fuhrherrn Brandt gehörigen Brettes 
ih eine Zuſtrafe von 1 Woche Selängnip ger 
(Theater.) Wir haben ſchon von vielen 
Theaterfreunden, namentlich von ſolchen, die das 
Sommertheater nicht beſuchen, den Wunſch aus 
ſprechen hören, die Direktion unſeres Stadtthea⸗ 
ters möchte doch zum Schluß der Saiſon noch 
das jetzt an allen Hoftheatern ſo außerordentlich 
beliebte Luſtſpiel don Roderich Benedir „Die 
zärtlichen Verwandten“ zur Aufführung bringen, 
und wiederholen hier bielen Wunſch in der Er ⸗ 
wartung, daß er nicht unberückſichtigt bleibe. 


Handel und Verkehr. 


Amſterdam, 28. März. Auf der Auk⸗ 
tion der Niederländiſchen Handels geſellſchaft 
wurden 69,477 Blöcke Banca⸗Zinn & 54 
verkauft. Getreidemarkt Roggen feſt. Raps 
pr. Oktober 68 ½. i 


Baumwolle: 10,000 Ballen Umſatz. Gu 
ter Markt. = 

Middling Amerikaniſche 13½, middling 
Orleans 13%, fair Dhollerah 11%, good 
middling fair Dhollerah 11, middling Dhol⸗ 
lerah 10%, Bengal 8¼, good fair Bengal 
9, Oomra 11¾8, Pernam 14¼. 

Paris, 27. März. Rüböl pr. März 
92, 50, pr. Mat-Auguft 94,00, pr, Septem⸗ 
ber⸗Dezember 94,00. Mehl pr. März 71, 25, 
pr. Mai⸗Juni 72, 50. Spiritus pr. Mär 
62, 50. 

Hamdurg, 28. März. Weizen loco 
flau, auf Termine ſehr flau. pr. März 5400 
Pfd. netto 152 Bankothaler Br., 150% Gd., 
pr. Frühiabr 144 Br., 143%, Gd. Roggen 
loco auf Termine feſt. pr. März 5000 Pfd. 
Brutto 94 Br., 92 Gd., pr. Frühjahr 90 
Br. und Gd. Hafer matt und geſchäftslos. 
Oel ſtille. pr. Mai 24%, pr. Oltober 25 ½. 
Spiritus unverändert. Kaffee geſchäftslos. — 
Feuchtes Wetter. 

Stettin, 28. März. 1(St.⸗Anz.) Wei“⸗ 
zen 70-86, Frühjahr 83 ¼—83 % bez., 84 
Br. Roggen 55—56 bez., Frühjahr 53 bez. 
u. G. Rü böl 11 Br., April. Mai 10% — 
10%, bez. u. G. Spiritus 16%, Frühiahr 
16 ½5 bez. rs 

Berlin, 28, März. (St.⸗Anz.) Weir 
zen loco 72 — 87 M nach Qaalität, 
ſchwimmend fein weißbunt poln. 85 bez., 
Lieferung pr. April⸗Mai 77½—78 & bez., 
Mai⸗Juni 78¼— ½ M bez., Juli⸗Auguſt 
7637, —77 Thlr. bez. 

Roggen loco 78 —83 . 55 ¾ —58 
& ab Bahn bez., 80 —81 4 57% 3 am 
Vaſſin ab Kahn bez., ſchwimmend 80—81 . 
57 & bez., 80—81 C. mit /.— 1 
Aufgelo gegen Frühſahr getauſcht, pr. März 
57 Thlr. bez., Frühjahr 55½ —56¼ —56 
bez. u. G., ½ Br., Mai— Juni 55— 
56 ½ —56 bez. u Br., 55%, G., Juni⸗ 
Juli 55½ 56 bez. u. Br., 55% G., 
Juli-⸗Auguſt 54 bez., September⸗October 
52 K bez. 

Gerſte, große und kleine, 1 46—52 
Yr 1750 64. — 

Hafer loco 27—29¼ , ſchleſif. 28¼ 
, ſächſiſcherz28 / , ab Bahn bez., pr. 
März 28% „ bez., Frühlahr 28%, 
bez., Mai⸗Juni 28%, 2 bez., Juni — Juli 
29% bez. 

Erbſen, Kochwaare 56 —66 %, Fut- 
terwaare 50—56 bez. : 

Rüböl loco, 111, 3 Br., pr. Mär 
u. März⸗April 11¼ bez., Abril⸗ Mol 
11 / & bez. u. G., / G., Mai- Juni 
11% , September⸗Oitober 11¼ % 
bez. u. G., % G., | 

Leinöl loco 132; , 

Spiritus loco ohne Faß 17%ë.— 
as bez., loco mit Faß 17¼ Z bez., 
pr. März und März⸗April 17— / I bez. 
u. G., / Br., April Mai 17— X 
bez. u. Br., / G., Mai⸗Juni 17% ½ 
bez. u. Br. / G., Juni⸗Juli 17%. 
½% bez. u. Br., ½ G., Juli⸗Auguſt 
17% bis % bez. 

Danzig, 29. März 1867. Bahnverkäufe. 

Weizen, hellbunt, fein und hochbunt: 
124/5— 126 &, 96, 97½, 100—98, 102 ½, 
weiß 104 Gr, 127—1298, 102 ½, 105 — 
103½, 106 Gr; 130—131/2 C, 132—133 
6% fein, 107%,, 110 Gr -— Weizen bunt: 
dunkelbunt und abfallen de Qualität 118/19 — 
(A, 83 85, e, 121/22 — 122/23 
e 85, 87½ — 86, 88 e, 124/5/ 
26/27. 88 90, — 90, 93 n Yar 3b . der 
Scheffel einzuwiegen. 

Roggen, 120— 12263. 59 — 60, 60%, 

Hr, 124 — 126, 61, 61½ — 62 = 127— 
128 C. 62½ 63 F. Mm 81 / 
preuß Ya Schffl. einzuwiegen. 
Gerſte, kl. Futter⸗ 98,100 — 103/4, 4 
48, 48½— 49 50, Apr dr 72 (l. uur Schffe 
einzuwiegen.— Gerſte, kl. Malz 102 —104 4 
48, 49 — 50 50%, S 106 — 108 4 
51, 51½ 52, 52%, Gr 
Sr r gemeſſenen Scheffel. 
gar. Malz⸗ 105 ., 49, 50 e 107— 
110 44, 50 51½—52, 53½ Ar, 112 — 
114 C. 53, 54½ —53½ , 55 % 72 ff Me 
Scheffel einzuwiegen. 

Erbſen, weiße Koch 62½ — 64, 65 
He, abfallende 57, 58 59,61 YrYar 90 Yer 
Scheffel einzuwiegen. 

Hafer 30—32½ Gr Jr 5068. dir 
Scheffel einzuwiegen. 

Spiritus: 16½, 16¼ Jr 8000 % 


r. bez. 

Obgleich Inhaber ſich geneigt zeigten 
auf's Neue billigere Gebote für Weizen an 
zunehmen, blieb doch die Kaufluſt zurück⸗ 
haltend und das Geſchäft erreichte nur einen 
Umſatz von 50 Laſt. 

Die dafür bezahlten Preiſe ſind gegen 
Ende voriger Woche für die beſſern Gat⸗ 
tungen ZZ 15—Yr Laſt, für die abfallende 
IE 15— 72. 0 —Yr Laſt niedriger zu ber 


zeichnen. 
Bedungen wurde: für 120 . bezogen 


2 515, 122 4 desgleichen 525, 
123/24 c. desgl. ZZ. 540, gut- und hell⸗ 
bunt 124 6. „2 560, 123/24 4, 2 580, 
124/25. , 125 &, 126 2 610, 


129/30 6. % 620, 127/28 , 128 6. 
JE 625 Yr 5100 6. Yr Laſt. 

Roggen feſt. Umſatz 10 Laſt. 119/20 
64 e 123 % A 366 ver 4910 &, 


ung nach, Schulze, Braun, Miquel. Ich 
habe ſchon bei einer anderen Gelegenheit dieſe 
Manner in ihrem äußeren Auftreten geſchil⸗ 
dert. Schulze rief durch feinen lauten, hellen 


n . - . * 


1 der äſthetiſche Geſchmack ſich für Einen be- 
ſonders entſcheidet. 


Liverpool (via Haag), e 28 | 


ar Laſt. 
Erbſen, weiße. 354 der 5400 64 
März. (Von Springmann u Comp. der Laſt. - z 4 AN 


4 


2 


Hascihel 113. 
Eine Criminalgeſchichte von 
Emil Gaboriau. 
(Fortſetzung.) 

Wenn es einen Menſchen auf Erden 
giebt, den nichts in Aufregung verſetzt, nichts 
überraſcht, der immer auf der Huth iſt vor 
den Täuſchungen des erſten Anſcheins und 
immer bereit, jede Möglichkeit zuzulaſſen, ſo 
iſt das ein Pariſer Polizei⸗Commiſſär. Such⸗ 
ten ihn zur Zeit, da er in den Dienſt trat, 
noch zuweilen flüchtige Täuſchungen heim, ſo 
gewöhnt er ſich das nach Jahresfriſt ab. 
Dann glaubt er an nichts mehr: weder an 
die unbedingte Verworfenheit, noch an eine 
unbedingte Standhaftigkeit der Tugend. 

Auch der Commiſſär, den Herr Fauvel 
hatte bitten laſſen, trat aus dieſem Grunde 
mit einem Antlitz voll Ruhe ins Zim- 
mer. 

Ein kleiner, ſchwärzgekleideter Mann 
mit ſtrammer Cravate über 
ſchwarzen Collier grec folgte ihm auf dem 
Fuße. 

Der Banquier würdigte ihn kaum einer 
Begrüßung. 

Sicher, mein Herr, redete er ihn an, ſind 
Sie bereits unterrichtet, welche peinlichen Um⸗ 
ſtände mich nöthigen, Ihre Dazwiſchenkunft 
anzurufen. 

Wie man mir ſagte handelt es ſich um 
einen Kaſſendiebſtahl. 

i Ja, mein Herr, um einen ſchändlichen, 
unerklärlichen Kaſſendiebſtahl, der eben in 
dem Zimmer, in welchem wir uns befinden, 
und an jener Kaſſe, die offen vor Ihnen 
ſteht, und zu der nur mein Caſſier, er wies 
dabei auf Prosper hin, Loſungswort und 
Schlüſſel hat, begangen wurde. 

Dieſe Worte ſchreckten den unglückli⸗ 
chen Caſſier ſichtbar aus ſeiner Verdumpfung 


auf. 

Entſchuldigen Sie, Herr Commiſſär, ent⸗ 
gegnete Prosper mit tonlofer Stimme, mein 
Chef theilt Loſungswort und Schlüſſel mit 
mir. 

Das verſteht ſich von ſelbſt! 

Die Blicke des Commiſſärs ruhten jedoch 
bei dieſen Worten abwechſelnd auf dem Caſ⸗ 
ſier und dem Chef. Offenbar klagten ſich 
Beide gegenſeitig an. Nach ihrer eigenen 
Angabe aber konnte nur einer von ihnen der 
Schuldige ſein. 

Der entwendete Betrag, ergriff der Ban⸗ 
quier das Wort, ift ein ungemein beträchtli⸗ 
cher. Ich bin um ein bedeutendes Vermö- 
en, um dreimalhundertfünfzigtauſend Frances 
eſtohlen. Der Verluſt dieſer Summe konnte 
für mich die verhängnißvollſten Folgen haben. 
In Zeiten wie die dermalige kann der Ab⸗ 
gang eines ſolchen Betrages ſelbſt eines der 
erſten Häuſer ſtürzen. f 

Ich kann mir das denken, wenn derglei⸗ 
chen eben am Tage einer großen Zahlung 
eintritt. 

Und ein ſolcher Tag war eben der heutige. 
Eben heute ſollte ich eine ſehr beträchtliche 
Bases leiften. 

So! fol 

Der Ton dieſes „So“ ließ keinen Zwei⸗ 
fel über die Meinung zu. Der erſte Schat⸗ 
ten des Verdachts gegen den Banquier ſelber 
ſtieg in dem Polizei⸗Commiſſär empor. 

Der Banquier bemerkte es und beeilte 
ſich, dieſen Eindruck zu verwiſchen. 

Ich trat den verhängnißvollen Folgen des 
Unglücks, das mich getroffen, entſchloſſen ent⸗ 
gegen, ſagte er, und beſeitigte ſie, allerdings 
nur unter Darbringung eines bedeutenden 
Opfers. Ich muß aber die Bemerkung hin⸗ 
zufügen, daß, wenn mein Caſſier dem ihm 
ertheilten Auftrag pünktlich nachgekommen 
wäre, die geſtohlenen 350,000 Franes nicht 
in der Kaſſe gelegen wären. 

Wie ſo. 

Es iſt mir nicht angenehm, große Sum: 
men über Nacht im Hauſe zu haben. Mein 
Caſſier hatte einmal für immer die Wei⸗ 
ſung, die benöthigten Fonds immer erſt in 
der letzten Stunde aus der Bank von 
Frankreich, wo ſie deponirt waren, holen zu 
laſſen. Ich hatte es ihm ausdrücklich ver⸗ 
boten, über Nacht Geld in der Kaſſe zu 
behalten. 

Haben Sie das gehört, fragte der Com- 
miſſär, ſich gegen Prosper wendend. 

Ja, erwiederte dieſer, Herr Fauvel ſagt 
die reine Wahrheit. 

Dieſes Geſtändniß mußte den Com- 
miſſär in ſeiner früher gefaßten Anſicht 
beirren. 

Nun denn, ſagte er, ein Diebſtahl iſt 
hier begangen worden; von wem? iſt der 
Dieb eingebrochen? iſt er von Außen in 
das Haus eingedrungen? 

Der Banquier zögerte einen Augenblick. 

Das glaube ich nicht, ſagte er endlich. 

Und ich, ſetzte Prosper hinzu, bin über⸗ 
zeugt, daß es nicht der Fall war. 

Der Polizei⸗Commiſſär hatte dieſe Ant« 
worten erwartet. 

Wir wollen, entgegnete er, uns deshalb 
doch nicht von der nöthigen Augenſchein⸗ 
nahme abhalten laſſen. 

Dann, gegen feinen Begleiter zewendet, 
fuhr er fort: i 

Sehen Sie doch nach, Herr Fanfernot, 

ob Sie nicht irgeud eine Bemerkung machen, 
welche ſich der Aufmerkſamkeit dieſer Herren 
entzogen. 

Herr Fanfernot, wegen feiner Behendig ⸗ 
keit unter dem Stichnamen: 


rue 


Be Lie en lach DER Aline). a 


einem falſchen 


„Das Eich 
Druck und Commiſſion verlag von d W. Wen dt in. Danzig. { 


hörnchen“ allerorts bekannt, war ein kleiner, 


ſcheinbar ſchmächtiger Maen mit Muskeln 
von Stahl, den man, wenn er in ſeinem 
bis an den Hals zugeknöpften knappen, 
ſchwarzen Gehrocke daherſchritt, für den 
letzten Schreiber einer Advocaten- Kanzlei 
anſah; aber ſein feuriges flinkes Auge, die 
aufgeſtülpte Naſe und der ſpöttiſche Zug, 
der um feine Lippen ſpielte, flößten Miß. 
trauen ein. Er hatte ſeinen Ehrgeiz, und 
ſchon bevor ihn der Commiſſär aufforderte, 
hatte er die Thüren, die Schlöſſer, die 
Schiebfenſter und die Aſche im Camine 
ſeiner Aufmerkſamkeit unterzogen. 

Nach meiner Anſicht, ließ er ſich ver⸗ 
nehmen, war das Eindringen von Außen 
nicht möglich. a 

Er wendete ſich jetzt nach allen Sei- 


um. 
Dieſe Thüre iſt doch Nachts geſperrt? 
fragte er. a 

Ganz verläßlich. . 

Und wer hat den Schlüſſel? 

Der Kanzleidiener, dem i ihn ſelbſt je— 
desmal Abends einhändige, wenn ich mein 
Schreibzimmer verlaſſe, entgegnete Prosper. 

Und dieſer SKanzleidiener, fügte Herr 
Fauvel hinzu, ſchläft im erſten Zimmer des 
Bureaus auf einem Gurtbette, welches er 
jede Nacht aufſpannt und Morgens wieder 
zu ſammenſchlägt. 

Iſt er zugegen? fragte der Commiſſär. 

Die Antwort lautete bejahend, 

Wenige Augenblicke darauf erſchien An⸗ 
ſelm, ein Diener, der ſeit zehn Jahren in 
dem Haufe des Banquiers des vollſten Ver- 
trauens genoß. Er war ſichs bewußt, daß 
er über allem Verdachte ſtehe. Defjenunger 
achtet erſchütterte ihn der Gedanke an das 
furchtbare Ereigniß ſo ſehr, daß er zitternd 
eintrat. 

Haben Sie heute Nacht, wie gewöhnlich, 
im erſten Bureauzimmer geſchlafen? fragte 
ihn der Polizei-Commiſſär, und zu welcher 
Stunde gingen Sie zu Bette? 

Gegen halb elf Uhr. Ich hatte den 
Abend im Kaffee +» Haufe nebenan mit dem 
Kammerdiener des Herrn Principals zuge- 
bracht. 

örten Sie kein Geräuſch während der 
Nacht? 

Nicht das geringſte. Und ich habe doch 
einen ſo leichten Schlaf, daß ich jedes Mal 
erwache, wenn der Herr Principal Nachts 
in das Kaſſezimmer herabkommt. 

Geſchieht das häufig? 8 

nein, im Gegentheile, äußerſt 
ſelten. 5 6 

Geſchah es verfloſſene Nacht? 

O nein, davon bin ich vollkommen über 
zeugt. Ich hatte mit dem Kammerdiener 
Kaffee getrunken und hatte beinahe gar kei⸗ 
nen Schlaf. 

Schon gut, mein Freund! ſagte der Com- 
miſſär. — Sie können gehen. 

Anſelm entfernte ſich, und Herr Fanfer⸗ 
not ſetzte ſeine Nachſuchungen fort. Er hatte 
die Thüre, die zu der Wendeltreppe führte, 
geöffnet. 

Wohin gelangt man über dieſe 
Treppe? 

In mein Appartement, erwiderte 
Fauvel. e 

Eben dahin führte man mich ja, denk' 
ich, als ich hieher geholt wurde. 

ichtig. 

Erlauben Sie mir, dort nachzuſehen, be- 
merkte Fanfernot, ich wünſchte dieſen Zugang 
zu ſtudiren. 

Nichts leichter als das, entgegnete Herr 


ten 


Fauvel. Kommen Sie, meine Herren, auch 
Sie, Herr Prosper. f (Fortſ. f.) 
eee eee 


Nächſtegewinnziehung am 15. April 1867. 


auptgewinn = Präm.⸗Anleh 
% 350.000 Grösste wan 18040 


Gewinn- Ausſichten. 
Nur 6 Thaler 


koſtet ein halbes Prämienloos, 12 Thaler 
ein ganzes Prämienloos, ohne jede weitere 
Zahlung auf ſämmtliche 5 Gewinnziehungen 
vom 15. April 1867 bis 1. März 1868 gül⸗ 
tig, womit man fünf mal Preiſe von fl. 
250,000, 220,000, 200,000 
50,000, 25,000, 15,000 ıc. xc. 
gewinnen kann. 

Jedes herauskommende Loos muß 
ſicher einen Gewinn erhalten. 

Beſtellungen unter Beifügung des Be⸗ 
trags, Poſteinzahlung oder gegen Nachnahme 
ſind baldigſt und nur allein direkt zu ſenden 
an das Händlungshaus 1147 0) 
9. B. Schottenſels in Frankfurta. M. 

Verlooſungspläne und Gewinnliſten er 
hält Jedermann unentgeltlich zugeſandt. 

eee 


Saatwieken, Sommerroggen 
und gelbe Lupinen ſind zu 
haben Hundegaſſe No. 40. 


en ee Fiſcheſſen 
Woyezuek, Hundehalle. 


Abruſcherze in Karten, Briefe ꝛc. bei J. L. 
Preuß, Portechaiſeugaſſe 3, 14711 


Sonntag, den 31. März, predigen in 
nachbenannten Kirchen: 


St. Marien. 9 Uhr Herr Pred Müller, 12 
Uhr Hr. Predigt Annes Gau Hardt. 2 Uhr 


JõõüüGã0ꝗ⁵ꝗ́: | 
Das Möbel⸗, Spiegel⸗ und Polſterwaaren Magazin 


4. Damm 13 


von A. Gohrband, vormals R. Giesebrecht, 


empfiehlt feinen Vorrath der modernſten Mbbei aller Art in mahagoni, birkenen, eſcheuen und 
geſtrichenen Arbeiten in vorzüglichſter Qualität zu ſoliden Preiſen. 

uf Verlangen werden ganze Garnituren nach genaueſten Beſtimmungen übernommen 
und auf's Pünktlichſte und Reellſte ausgeführt. (1405) 


DDS e e 


H. LOEWENSTEIN, 


Langgaſſe 39, im Hanſe des Herrn Buran, 
empfiehlt ſein auf das Beſte aſſortirtes Lager von 


Möbel, Spiegel u. Polſterwaaren 
in gediegenſter Arbeit zu auffallend billigen Preiſen. 
Eine Partie mahagoni Sopha's mit den ſchwerſten Damaſt⸗ 
Bezügen habe ich, um Räumlichkeit zu gewinnen, auf 14% Thlr. 
heruntergeſetzt. eben ſo ſtehen wieder 
20 Otzd. mahagoni Stühle zu 18 Thlr. pro Dtzd., mahagoni 
Kieiberſpinde, die 16 Thlr. gekoſtet, für 13 Thlr., birkene Komoden 
5 Thlr. 15 Sgr., einem geehrten Publikum zum Verkauf. 114601 
M. Löwenstein, Langgaſſe 39, dem Rathhauſe gegenüber. 


u . BTB ³˙ AAA ⁵ᷣv— 


4. Damm 13. Das Sargmagazin 4. Damm 13. 


empfiehlt feinen Vorrath von eichenen, eſchenen und fihtenen Särgen in allen Größen zu gen 
ſoliden Preiſen. A. Gohrband. [1467] 


.. r e r 


| Den vegetabilischen Augenheil-Balsam 


Martin Reichel in er 
reviligirt vom hohen Königl. bair. Staats Miniſterium, welcher ſich durch feine außer⸗ 
Aab ue 3 ſchon jo vielfach bewährt hat, Vielen ihr Augenlicht wiederbrachte, em⸗ 
pfehle ich allen derart Leidenden nach gewonnener Ueberzeugung beſtens. 
Preis: Thlr. 1 per Cartons nebit Gebrauchsanweiſung. 
Auf Wunſch überſeude eine Broſchülre mit ausführlicher Darlegung der erfolgten Hei⸗ 


lungen franco. f 
Carl Marzahn, 


Droguenhandlung, Langenmarkt 18. 


Konzert⸗Anzeige. ii 


Das dritte Konzert des Inſtrümental⸗Muſik⸗Vereins e eee eee ’ 


zum Beſten der Lehrer⸗Wittwen 


findet unter Leitung des Herrn Maͤcklenburg, unter gefälligſt zugeſagter Mitwirkung der Königl. 
ſichſiſchen Hof-Opernſüngerin Fräulein Natalie Hänisch, jowie des Perun Mur 
ſikdirectors Markull und unter zahlreicher Betheilignng geehrter Dilettanten 


Sonnabend den 30. März 7 Uhr Abends 
im Schutzenhauſe 


> ftatt. 
PROGRAMM. 
1. Nachklänge von Offtan. Konzert-Duverture von Niels W. Gade. 
2. Konzert d-moll von Mendelſohn, Adagio und Preſto, mit Orcheſter⸗Begleitung, vorge⸗ 
tragen von Herrn Muſik-Direktor Markull. 
3. Liedervorträge von Fräulein Häniſch. 170 
4. Symphonie d-dur von Mozart. ’ 
5. Ouverture Meeresſtille und glückliche Fahrt von Mendelsſohn. 
6. Der 137. Pſalm von Lißt, für eine Singftimme mit Frauenchor, mit Begleitung der 
Violine und des Pianoforte. f 
7. Chor der Engel aus Göthes Fauſt von Franz Schubert, für gemiſchten Chor. 
8. Blanche de Provence für dre — Frauenchor und Orcheſter. 
9. Cavatine aus Semiramis von Noffini, vorgetragen von Fräulein Häniſch. m 
10. Fantaſie für Pianoforte, Chor und Orcheſter von Beethoven, das Pianoforte geſplelt 
von Herrn Muſik-⸗Direktor Markull. 1 f 1 
Billets à 12¼ Sgr. find in den Buchhandlungen der Herren Scheinert (Saunierſche Buch⸗ 
handlung) unb Ziemſſen zu haben. An der Kaſſe 15 Sgr. v4 
Danzig, den 27, März 1867, 1146910 


Der Frauenverein. 4 


114081 


. D u Yu. 


Geſellen-Vereins Vesper mit Predigt u. Pros 
ceſſion Anf. 3 Uhr. Mittwoch 9 Uhr Paſſions⸗ 
predigt Herr Prälat Landwmeſſer. 4 
Königliche Kapelle. Brüderſchaftsfeſt 8 Uhr Frühe 
meſſe 10 Uhr Hochamt mit e 
5 Pfarrer Dr. Redner. Nachmittag 2 U 
esper. I 
St. Brigitta. Frühmeſſe 7 Uhr. Militairgottes⸗ 
dienſt /8 Uhr hl. Meſſe mit deutſcher 
Predigt Herr Diviſionspfarrer Fiedler. — 
amt mit Preigt ½10 Uhr Herr Vicar = 
Nachmittag 3 Uhr Vesperandacht. Freit 
Nachm. 4 Uhr Paſſtonspredigt Herr Pfarrer 
desert, geubmeſe v 5 
oſeph. Frühmeſſe 7½ Uhr, Hochamt 9½ 
Uhr, nach dem Hochamte polniſche Predigt 
Herr Pfarrer v. Grabowski. Nachm. 
onspredigt Herr Vicar Schultz. Anfang 3 Uhr. h 


ee 
Selonke's Etablissement. 


Freitag, den 29. März. [1464] 


Herr Archidlac. Dr. Höpfner. Donnerſtag, den 
5 zus Uhr, Wochenpredigt Herr Archidine. 
r. Höpfner. 
St. Petri und Pauli. Um 8 Uhr Herr Prediger 
Stoſch, um 9½ Uhr Herr Pred. Böck. 
Um 6 Uhr Abends Herr Prediger v. Schmidt. 
Mittwoch den 3. April um 8 Uhr Morgens 
Paſſions⸗Andacht Herr Prediger Böck. 
t. Barbara. Vormittag Einführung des Hrn. 
Prediger Lange durch Herrn Conſiſtorialrath 
und Superintendent Reinicke. Antrittspredigt 
des Herrn Prediger Lange. Nachm. Herr 
Prediger Karmann. Beichte Morgens 8⅜ Uhr. 
St. Trinitatis. Vormittag Herr Pred. Blech. 
nf. 9 Uhr, Nachmittag Herr Prediger Dr. | St. 

Sage Sonnabend Mittags halb 1 Uhr 

e. 


St. Annen. Vorm. Heer Prediger Mill (polnisch 
evangel.) Anfang 9 Uhr. Montag, den 1. 
April Miſſionsſtunde. Anfang 5 Uhr. 

Heil. Geiſtkirche. (Evangeliſch⸗lutheriſche Gemeinde). 
f 7 9 155 und 1 2½ Uhr er 

aſtor ert. Freitag den 5. April, | Großes Conzert und Auftreten ſämmmtlücher 
Abends 7 Uhr derſelbe. Sonnabend, den 6. 1 2 
April, Nachm. 3 br Deichte. end, engagirter Künſtler. 1 ? 
Hl. . 7 5 A a 55 Angemeldete Fremde am 27. März 
ruwaldt. Die Beichte 8 ¼ Uhr und | Engli „Die b 5 
Sonnabend Mittags 1 Uhr. Freitag, den glücchen Na 6 Ae a 12 09 l 
5. April, Nachm. 5 Uhr Paſſtonsandacht. Wolſt ea. Berlin, Bentz aus Canuſtatt 

St. Eliſabeth. ½11 uhr Militair⸗Gottesdlenſt aus Pfortzh eim. EN" 
Herr Divifions-Pred. Collin. Mittwoch, den | Hotel du Nord. Die Herren: Kaufleute 
3. April, Abends 6 Uhr, Herr Diviſtons⸗ aus Gera, Sammelſohn aus K . 
Pred. Steinwender. Hotel de Berliu. Die Herren Ka P 

St. Nicolai. Frühmeſſe 7 u. 8 Uhr. Hochamt 

mit Predigt 10 Uhr Herr Prälat Laud⸗ 
meſſer. Nachm. Stiftungsfeier dis latholiſchen 


ufleute 
aus Quedlinburg, Kiepel a. re 
feld a. Haarburg, Leupold und 
Berltn. 562400 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Be 


